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UNIVERSITÄTSBUMMEL. 


Als der Herausgeber der ‚Fackel’ sich anfangs 
Mai allein auf den Universitätsbummel begab, da ahnte 
er nicht, welch stattliche Corona sich alsbald um ihn 
sammeln werde. Studenten, Doctoren und unverkennbar 
auch Herren, die eine Stunde vorher dem lieben Collegen 
zu den »grundlosen und unerhörten Angriffen« condoliert 
hatten, überschütteten den Herausgeber mit Beiträgen 
zum Capitel der Protectionswirtschaft und des Cliquen- 
wesens an der Wiener Universität. »Reißt die Thore 
auf!« Es war, wie wenn dieses große Wort aus der 
Fichtegasse zum Motto im Feldzuge gegen die aka- 
demische Misswirtschaft geworden wäre.... Der Heraus- 
geber hatte, man darf ihm dies glauben, nicht geringe 
Mühe, das eingelaufene Material zu. sichten und zu 
prüfen. Zunächst das medicinische. Denn er hält vorerst 
an der Aufgabe fest, zu zeigen, wie das Ansehen der 
vormals glänzenden Wiener Schule durch die beispiel- 
losen Missstände herabgemindert wurde. 

Die Wenigsten, die den Muth hatten, Angaben 
zu machen, bekannten in den Zuschriften ihre Namen. 
Da blieb nichts übrig, als fallweise nachzuforschen, was 
richtig, was falsch sei, und statt Erleichterung erfuhr 
der Herausgeber durch die freiwilligen Helfer nur Er- 
schwerung in seinem akademischen Augiasamte. Wer 
ihn kennt, der wird wissen, dass er seinen Stolz nicht 
darin findet, ein fixer Rechercheur zu sein, wie ihn die 
Chefredacteure der Wiener Tagesblätter sich als schwer 
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zu erreichendes Ideal eines Redactionskuli wünschen. 
Ja, wo sind die großen Zeiten der großen Reporter! 
Wo sind die Zeiten, da ein Wiener Journalist den Er- 
öffnungsact der Wiener Weltausstellung in seiner Weise 
festlich begieng, indem er einen der weißen ÖOrdner- 
stäbe an sich nahm, um dann unentwegt Sr. Majestät 
beim Eröffnungsgange voranzuschreiten. Die »Findig- 
keit« desselben Reporters, der bei einem andern trau- 
rigen Anlasse sich den Bratenrock eines Provinzbürger- 
meisters anzog und mit einem Kranze zu einer »höchsten 
Leiche« gieng, um dort weinend das duftige Blumen- 
gewinde niederzulegen und so nebenbei zu erfahren, 
welches die letzten, letzten Worte Ihrer kaiserlichen 
Hoheit gewesen, diese »Findigkeit« hat in beiden Fällen 
dem Blatte »Originalberichte« eingebracht, die sich sehen 
lassen konnten. 


Nun denke man, dass dem Herausgeber der ‚Fackel’ 
dieser von Detectivelist nicht mehr entfernte Spürsinn 
ganz und gar abgeht. Und vollends glaubte er, die 
undankbare Aufgabe, Familienzusammenhängen nach- 
zuspüren, nicht selbst übernehmen, sondern geschulteren 
Kräften überlassen zu sollen. Zwar, wo Protectionstreiben 
und Gevatterschaften aufgedeckt werden, wo also gerade 
die »Familie« den Ursitz allen Uebels darstellt, scheint mir 
der vielberufene »Eingriff ins Privatleben« eine höhere 
ethische Weihe zu erhalten. Dies mögen sich die heuch- 
ierischen Vertheidiger der Privatlebenslüge gesagt sein 
lassen, die, wo sich unablässig ein Betrug an der Oeffent- 
lichkeit vollzieht, die zärtlichen Gefühle eines Vaters für 
seinen Sohn respectieren möchten. Ihnen freilich ist 
es bequemer, allerorten ein Sacrosanctum aufzustellen 
und in schadenfroher Erwartung dann zuzuschauen, 
wie sich hier und dort — dem Muthigern zuleide — 
Heiligthümer in Wespennester wandeln. Dennoch war 
auch er, der sich bedenkenlos auf den Universitäts- 
bummel begab, von der herkömmlichen Scheu vor den 
fatalen »Familiensachen« nicht völlig freizusprechen. 
Er hatte den Begriff redlich erweitert und — wollte 
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dennoch nicht intimer werden, als zur Feststellung der 
Wahrheit unumgänglich nothwendig erschien. Peinlichere 
Gewissenhaftigkeit in der Controle des zugetragenen 
Materials wäre ihm gewiss wieder zum Vorwurf gemacht 
worden, und überdies hätte er eine telephonische An- 
frage bei den Herren Professoren, welchen Sohn, Neffen 
oder Schwiegersohn sie wohl in der letzten Zeit protegiert 
haben, nicht einmal als das zur Erforschung der 
Wahrheit geeignete Mittel ansehen können. 

Diese Reserve einerseits, anderseits die ander 
medicinischen Facultät schon zur suggestiven Selbst- 
verständlichkeit gewordene Annahme, dass jeder Assistent 
und Docent, der den Namen eines Hofrathes von der 
gleichen oder einer nahen Facultät trägt, auch dessen 
ehelicher Sohn ist, hat nun im letzten »Universitäts- 
bummel« zur Aufstellung von zwei thatsächlich nicht 
begründeten Paternitäten geführt. So sei denn constatiert, 
dass der frühere Assistent an der Il. Augenklinik Herr 
Dr. Karl Heinzel nicht der Sohn, sondern ein Neffe, 
des Hofrathes und Philologieprofessors Dr. Richard 
Heinzel*) ist, den übrigens sein vornehm wissenschaft- 
liches Wirken dem Verdachte bewusster Machenschaften 
entrückt. Was den Privatdocenten und Assistenten am 
histologischen Institut Dr. Hans Rabl anlangt, so ist 
zu bemerken, dass er nicht der Sohn des Prager 
Universitätsprofessors gleichen Namens ist, dass sich aber 
all die freundlichen Berichtiger, die meine doch kaum 
böswillige Aufstellung in Harnisch brachte, noch nicht 
darüber geeinigt zu haben scheinen, ob und in welchem 
Verwandtschaftsgrade beide Gelehrten zusammenhängen. 
In derFamiliensache Halban hinwiederum sei eine Version 
verzeichnet, die dem bekannten Krakauer Gelehrten, 
der schon im Jahre 1869 gerichtliche Medicin docierte, 


*%) Herr Prof. Dr. Richard Heinzel macht mich in einer Zu- 
schrift auf den Irrthum aufmerksam und ehrt mich dabei durch die 
objective Anerkennung, dass ich in meinem »Universitätsbummel« »in 
der That aufeine wunde Stelle des Universitätslebens den 
Finger gelegt habe.« Anm. d. H. 
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die Einflusspriorität vor dem Sectionschef zuschreibt, 
und mit Bezug auf den Schwiegersohn des Hofrathes 
Dr. Chrobak, Dr. Regnier, bringe ich gerne zur Kenntnis, 
dass er zuerst Assistent an der geburtshilflichen Klinik 
seines späteren Schwiegervaters war und erst nach dem 
Scheiden von der Klinik dessen Verwandter wurde. 


Die soeben veröffentlichten medicinischen Personal- 
nachrichten werden hoffentlich von den jüngeren Gene- 
rationen Braun, Schrötter etc. nicht als Wink verstanden 
werden, die Väter zu verleugnen. Wenn schon ein Vater 
gleich dem grimmen Saturn seinen eigenen Sohn ver- 
schlungen hat, wenn Minister gehen, Minister kommen 
mussten, damit die Bestellung des eigenen Sohnes zum 
eigenen klinischen Assistenten Thatsache werde, dann 
soll das Ereignis oft und laut verkündet werden. Glaubt 
aber der Sohn und Erbe, dass er selbst etwas bedeute, 
dass er nur ein Opfer der Protection seines mäch- 
tigen Vaters sei, dann steht es ihm ja frei, die väterliche 
Klinik zu verlassen. Man hat viel darüber nachgedacht, 
wie Hofrath Schrötter die ordnungs- und verordnungs- 
widrige Ernennung seines Sohnes zum Assistenten er- 
reicht habe. Die Sache ist sehr einfach, wenn man nur die 
vielberufenen verwandtschaftlichen Zusammen- 
hänge vom Krankenhaus bis zum Minoritenplatz weiter- 
verfolgt. Der verstorbene Phytopaläontolog und Pro- 
fessor der Botanik in Graz Constantin Freih. v. Ettings- 
hausen war mit Pauline Schrötter v. Kristelli, des 
Hofrathes Schrötter Schwester, verheiratet. Der Ehe sind 
mehrere Kinder entsprossen, von denen Johanna Freiin 
v. Ettingshausen, geboren den 30. März 1854, am 
7. Juli 1881 Normand Mac Leod of Mac Leod, Herrn 
auf Dunvergan-Castle in Schottland heiratete. Nach dem 
Tode des schottischen Edelmanns blieb Johanna Witwe, 
bis sie am 7. November 1897 den damaligen — durch 
seine verständnisvolle Förderung des österreichischen 
Kunstlebens mit Recht gerühmten — Sectionschef 
im Unterrichtsministerium Vincenz Grafen Baillet- 
Latour ehelichte. Anfangs December desselben Jahres 
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war Graf Latour, der Gemahl der Nichte des 
Hofrathes Schrötter, — Unterrichtsminister im 
Cabinet Gautsch.. Hofrath- Schrötter war mit einem 
Schlage dem Manne verschwägert, der, wenn auch nur 
für einige Monate, die Geschicke der österreichischen 
Universitäten zu leiten und über. alle Besetzungs- 
angelegenheiten zu entscheiden hatte.... 


Von einigen Begleitern auf dem Universitätsbummel 
ist dem Herausgeber der Einwand gemacht worden, 
dass ein tüchtiger Vater auch einen tüchtigen Sohn haben 
dürfe, ja haben könne. Wer den ersten akademischen 
Aufsatz in diesem Blatte aufmerksam gelesen, der muss 
zugeben, dass sich der Verfasser diesen Einwand selbst 
entgegenhielt. Er meinte damals, dass der »Judaskuss 
der Protection« solchem unter anderen Umständen hoch- 
achtungswerten Nachwuchs wie ein Brandmal anhafte 
für die ganze Laufbahn. Es gibt einsichtige Väter an 
der Facultät, die dies fühlen. Hofrath Kaposi hat einen 
strebsamen Sohn Hermann, der derzeit Doctor der 
Medicin und Assistent an der chirurgischen Klinik 
Czernys in Heidelberg ist. Für das, was hier bezweckt 
wird, ist nicht ausschlaggebend, ob der junge Schrötter, 
der übrigens vor kurzem eine in Fachkreisen ernst 
genommene Arbeit über die Bergkrankheit veröffentlicht 
hat, seine Wiener Stellung ausfüllt. Wir haben hier 
bloß danach zu fragen, ob nicht noch würdigere, das 
heißt wissenskräftigere Bewerber um die Assistenten- 
stelle da waren und die menschlich nur begreifliche 
Voreingenommenheit des Vaters eines Tages für den 
eigenen Sohn entschieden hat. Für solch subjectives 
Verfahren ist aber eine Klinik, die den Ruhm der 
Facultät und den Ruhm der Universität über In- und 
Ausland verbreiten soll, nicht der passende Ort. Dass 
die Fähigsten die Facultät verlassen müssen, weil sie 
zufällig keinen Hofrath oder Professor zum Vater oder 
Onkel haben, ist ein beschämendes, immer und immer 
wiederkehrendes Schauspiel, welches die Unbill und 
Schädlichkeit des herrschenden Systems aller Welt und 
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nicht zuletzt dem schadenirohen Ausland offenbart. 
Wo ist, um von Vielen nur Einen zu nennen, der 
Doctor K. Koller, der im Jahre 1884 an der Wiener 
medicinischen Facultät das Cocain für die Augenheil- 
kunde einführte und damit eine neue Aera dieses 
Heilzweiges inaugurierte? Wenn er nicht Assistent und 
Privatdocent für Augenheilkunde wurde, so kann dies 
nur so zu erklären sein, dass ihm nicht Bessere, 
aber Besserprotegierte die Stelle raubten. Unseres Wissens 
hat nach Koller keiner der jüngeren Herren, die 
sich im Allgemeinen Krankenhause mit Augenheilkunde 
beschäftigen, eine medicinische Errungenschaft von 
gleicher Bedeutung wie die Cocainisierung des Auges 
aufzuweisen gehabt. Und doch sind so viele Assistenten 
und Privatdocenten, manche sogar schon Professoren 
geworden. Es gibt derzeit wohl keinen rationellen 
Augenarzt auf der Welt, der sich nicht des Cocains 
bediente, das eingreifende Augenoperationen für den 
Operateur leichter, für den Patienten schmerzloser 
macht als etwa die Extraction eines Zahnes. Die Staar- 
operation, die neulich an dem greisen Gruscha, natürlich 
mit Cocain, vorgenommen und von der so viel in 
unseren willfährigen Zeitungen geredet wurde, ist ein 
Eingriff, den jeder Mediciner bei der Prüfung voll- 
kommen beherrschen muss, wenn er vor dem Prüfer 
bestehen soll. Und Dr. K. Koller, dem eine schon jedem 
Praktiker geläufige Neuerung zu verdanken ist, hat es 
an der Wiener medicinischen Facultät nicht einmal zum 
Assistenten gebracht. Er musste Wien verlassen, während 
Andere, die mit leichterem wissenschaftlichen Gepäck 
versehen waren, auf der akademischen Himmelsleiter 
immer höher stiegen... 


Ihn wie manche Andere haben die glücklicheren 
Protectionskinder — wie träge Reptilien bedürfen sie 
der Sonne, um vorwärtszukommen — auf dem Gewissen. 
Er ist ein Typus, und seine Geschichte ist nur eines 
der vielen Capitel in der Leidensgeschichte der Wiener 
medicinischen Facultät.... Dass sie von der Höhe 
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ihres einstigen Anschens herabgezogen ward, dafür 
bietet gerade ein dieser Tage vorgekommener Fall, an 
sich kein Ereignis, eine vielsagende Illustration. Der 
Tochter des Erzherzogs Karl Stephan muss eine Lymph- 
drüse herausgenommen werden — eine Operation, die 
jeder praktisch® Arzt hundertmal macht. Erzherzog Karl 
Stephan begibt sich, damit das Große geschehe, mit 
seiner Tochter — nach Berlin. Welchen Eindruck muss 
dies in der Stadt hervorrufen, die zur Zeit der Skoda, 
Rokitansky, Hyrtl, Brücke und Billroth noch ein medi- 
ceinischer Vorort Wiens war und mit Verehrung zu 
unserer alles beherrschenden Facultät emporschaute! 


O quae mutatio rerum! 
Ss 
rn 


Die Ausgleichsschlacht ist geschlagen; wie üblich» 
lassen beide Theile das Tedeum anstimmen. Das Eljen, 
das den Szell und Kossuth gilt, wird von den Hoch- 
rufen derer, die an Thun, Kaizl und Dipauli glauben, 
übertönt. Nur ein wesentlicher Unterschied: in Ungarn 
jubelt die Opposition mit, bei uns wüthet sie. 

Noch ist kein Monat vergangen, seit die Blätter 
der österreichischen Opposition den ungarischen Minister- 
präsidenten als den Garanten der österreichischen Ver- 
fassung priesen. Der Scharfsinn des Taktikers, der von 
der Redactionsstube der ‚Zeit' die Politik dieser Reichs- 
hälfte zu dirigieren wähnt, hatte herausgebracht, dass 
die Szell’sche Formel eine Prämie auf die Verfassung 
Cisleithaniens bedeute, während sie auf die Anwendung 
des $ 14 die schwersten Strafen setze. Die Anderen 
beteten es nach. Dann kommt Szell nach Wien, brüskiert 
den Grafen Thun, conferiert mit dem Staatskuppler 
Chlumecky, und die Zeitungsenten vom Sturz des dies- 
seitigen Ministeriums flattern lustig auf. Als Herr Kanner 
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sich am 1. Juni hinsetzte, um sein Wochenpensum an 
Humorlosigkeit zu leisten, mag er besorgt haben, dass 
sein mörderischer Witz von den »Thunheiten«, am 
3. Juni erschienen, eine schon todte Regierung treffen 
werde. Die ‚Neue Freie Presse’ wusste bereits 
Näheres über die Unglücklichen, die die Erbschaft Thun- 
Kaizl anzutreten: haben würden, und die Reichsraths- 
abgeordneten packten die Koffer, um nach Wien zu 
fahren, wo jeden Tag der Reichsrath zusammentreten 
musste. Plötzlich wechselt die Scenerie. Herr v. Chlu- 
mecky verreistin Geschäften, Thun und Szell verhandeln, 
der Ausgleich mit dem Nothverordnungsparagraphen 
wird perfect; alle Betheiligten werden hohe Auszeich- 
nungen erhalten: der Demokrat Kaizl kommt in das 
Verzeichnis der freiherrlichen Familien und wird bald 
zu lebenslänglichem Herrenhaus begnadigt werden.... 


Was ist da vorgegangen? Die Deutschen sind aus 
den Wolken gefallen. Die ‚Bohemia’ weiß zwar nichts, 
meint aber: »Wenn die Geheimgeschichte der letzten 
Wochen jetzt schon geschrieben werden könnte, würde 
die Oeffentlichkeit mit Staunen vernehmen, wie es kam, 
dass Herr v. Szell, anstatt das Ministerium Thun-Kaizl 
zu stürzen, der Retter dieses Cabinets wurde.« Nun, 
diese Geheimgeschichte hat Herr v. Szell ganz aus- 
führlich im ungarischen Parlament allen denen erzählt, 
die den Inhalt seines Pactes mit der Opposition so 
rasch vergessen hatten. Dieser Pact besagte erstens, 
dass das Ministerium Szell den Inhalt des Banffy- 
Badeni’'schen Ausgleichs intact erhalten müsse, zweitens 
dass, falls Ungarn wegen der gestörten Verfassung 
Oesterreichs sich auf sein Selbstbestimmungsrecht 
zurückziehen müsste, der Endtermin der selbständigen 
Verfügungen über die Zoll- und Handelsgemeinsamkeit 
mit dem Ablauftermin der Handelsverträge überein- 
stimmen solle. 


Wenn nun Herr v. Szell in Wien festgestellt hatte 


— und darüber muss er von Herrn v. Chlumecky 
unzweideutig belehrt worden sein —, dass der Sturz 
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des Ministeriums Thun, die Berufung einer deutschen 
Regierung und die Einberufung des Parlaments den 
Banffy-Badeni’schen Ausgleich nicht nur nicht sichern, 
dass vielmehr der Reichsrath unzweifelhaft den Ausgleich 
verwerfen würde, so kam diese Combination für ihn 
überhaupt nicht mehr in Betracht, und er hatte sich 
mit Thun und Kaizl auseinanderzusetzen. Dem stellten 
sich aber bedeutende Schwierigkeiten entgegen. Sie 
lagen nicht, wie die Börsenpresse aller Parteien uner- 
müdlich betheuerte, in den verschiedenen Terminen des 
Bankprivilegiums und des Zoll- und Handelsbündnisses; 
daran hatte man beim Abschluss des Pactes zwischen 
Szell und der ungarischen Opposition einfach nicht 
gedacht, und die Discrepanz war leicht zu beseitigen. 
Die allzeit willfährigen Generalräthe der Bank hätten 
schließlich selbst ein Privileg bis 1904 nach einigem 
Feilschen angenommen. Aber in diesem Punkte der 
Szell'schen Formel war die unzweideutige Absicht 
Ungarns ausgesprochen, im Jahre 1904 die Zolltrennung 
entweder thatsächlich zu vollziehen oder durch die 
Drohung mit ihr eine gefährliche Pression auf die 
Neugestaltung der Handelsverträge auszuüben. Wenn 
die österreichischen Minister sich schon dazu verstanden, 
den schlechten Ausgleich Oesterreich aufzuzwingen, so 
schien es doch unmöglich, dass sie mit dem $ 14 den 
Staat auch für die Zukunft binden würden. 


Wie nun alles gekommen ist: dass die Concessionen, 
die der ungarische Minister seinen österreichischen 
Collegen gemacht hat, nur eine ärmliche Hülle bedeuten, 
die hässliche Blößen bedeckt; dass der Termin 1903 
unverändert feststeht; dass der neue autonome Zolltarif, 
der »die landwirtschaftlichen und industriellen Interessen 
beider Staaten« schützen soll, in Wahrheit bloß 
ungarische Interessen schützen kann, da Ungarn ent- 
scheiden wird, was beiden Staaten frommt; dass wir 
im Jahre 1903 beim Abschluss des definitiven Zoll- 
und Handelsbündnisses und bei den neuen Handels- 
verträgen mit dem Ausland die schwersten Verluste 
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erleiden dürften — —, das werden die oppositionellen 
Tagesblätter, vor allem der Economist der ‚Neuen Freien 
Presse’, dem jetzt keine officiösen Nebel den Blick 
trüben, gewiss richtig darlegen. Uns bleibt noch eine 
Frage: Ist also Graf Thun von Szell dupiert worden, 
hat Dr. Kaizl die Tragweite von Bestimmungen nicht 
verstanden, die jeder flüchtig mit den Dingen Vertraute 
beim ersten Lesen erfasst? Ich erlaube mir, daran nicht 
zu glauben; ich glaube überhaupt nicht an den obersten 
politischen Grundsatz des Herrn Kanner und vieler 
anderer »Unabhängiger«, der da lautet: Wem Gott ein 
Amt gibt, dem nimmt er den Verstand. Und so bleibt 
mir nur eineErklärung des Vorgehens der österreichischen 
Minister: sie haben sich, wie alle ihre Vorgänger, nicht 
als die verantwortlichen Hüter dieses Staates, sondern 
als treue Diener ihres Herrn gefühlt, der nicht nur 
Kaiser von Oesterreich, sondern auch König von Ungarn 
ist. Es ist selbstverständlich, dass dem Herzen des 
Monarchen die gesammtstaatlichen Interessen, der Ein- 
heits- und Großmachtsgedanke des Reiches näher als 
alle anderen Gedanken liegen. Es ist ebenso selbst- 
verständlich, dass der Monarch sich nicht zwingen 
lassen kann, für oder gegen eine Reichshälfte zu ent- 
scheiden. Aber minder selbstverständlich ist es, dass 
es immer bloß die österreichischen Minister sind, 
die dafür ein so feines Verständnis zeigen, und seltsam, 
dass sie dieses Verständnis bethätigen, indem sie die 
schwere Last auf ihre Schultern nehmen, statt sie jenen 
zu überlassen, die sie von rechtswegen tragen müssten 
— den erwählten Mandataren des Volkes. 


* * 
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Wenn sich die Socialdemokratie mit dem »frei- 
sinnigen Bürgerthum« verbündet, übernimmt dieses frei- 
willig das Amt des Regierungsvertreters. 

In sechsundfünfzig Protestversammlungen der 
Arbeiter wurde jüngst eine Resolution gegen die 
Lueger'sche Wahlreform angenommen, die »im Interesse 
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.der Weiterverbreitung durch die liberalen Blätter« maß- 
voller gehalten war, als viele Theilnehmer gewünscht 
hätten. Nach dem Bericht der ‚Neuen Freien Presse’ nun 
muss die Erbitterung der Socialdemokraten eine so große 
gewesen sein, dass es ihnen an den entscheidenden 
Stellen der Resolution die Rede verschlagen hat. Wir 
erfahren da, dass die Arbeiterschaft nicht gesonnen sei, 
»sich um das Wahlrecht von den christlichsocialen.... .«, 
»der vierte Wahlkörper sei erfunden, nicht um den 
Arbeitern das Wahlrecht zu geben, sondern um, sie 
darum zu....«, und »die fünfjährige Sesshaftigkeit zur 
Bedingung des Wahlrechtes zu machen, sei eine... .« 

Ein Blick in andere Blätter belehrt uns nun, dass 
erfreulicherweise nicht der Arbeiterschaft, sondern der 
‚Neuen Freien Presse’ das Wort in der Kehle stecken 
geblieben ist. Das Blatt ist kürzlich vom Staatsanwalt 
ob seiner Bravheit ausdrücklich belobt worden und 
revanchiert sich jetzt, indem esihm ganz einfach einen 
Theil seiner Agenden abnimmt und einen Versammlungs- 
bericht stellenweise confisciert. Dieses ausnahmsweise 
objective Verfahren der ‚Neuen Freien Presse’ wird von 
den Lesern des Blattes wohl entsprechend gewürdigt 
werden. Mögen sie in sechsundfünfzig Versammlungen 
folgende Resolution beschließen: »Wir sind nicht ge- 
sonnen, uns um eine wahrheitsgetreue Berichterstattung 
von den liberalen...., die ‚Neue Freie Presse’ ist dazu 
da, um uns alle wichtigen Vorkommnisse zu melden, 
nicht, um uns darum zu ...., und einzelne Stellen 
willkürlich unterschlagen, ist eine ....« 


%* %* 
%* 


Aus dem Handelsministerium. 


Thatsache 1: Dr. Baernreither hat als Handels- 
minister ein »K. k. Arbeitsstatistisches Amt« errichtet, 
damit dieses jene arbeitsstatistischen Daten erhebe 
und verarbeite, deren die wirtschaftliche und social- 
politische »Gesetzgebung« möglicherweise bedürfte. 
Zur Unterstützung dieses Amtes dient ein Beirath, be- 
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stehend aus drei Curien: Unternehmern — Arbeitern — 
unparteiischen Sachkennern. (Vgl. ‚Wiener Zeitung’ 
vom 27. Juli 1898.) 


Thatsache 2: Man weiß allgemein, dass die knor- 
rigsten Fabrikanten Oesterreichs, denen Selbstbewusst- 
sein und Unbeugsamkeit eigen ist und die von den 
Arbeitern am heftigsten bekämpft werden, in Reichen- 
berg hausen. Ihren ständigen Ausschuss bildet die 
Reichenberger Handelskammer. 


Thatsache 3: Obzwar »dermalen alle Gesetzgebung 
ruht«, ist der arbeitsstatistische Beirath, der in seinem 
ersten Lebensjahr noch nicht recht zu sprechen ver- 
mochte, verstärkt worden. (‚Wiener Zeitung’, 9. Juni 1899.) 
Nach dem officiellen Status hat nun die Reichen- 
berger Kammer diese neue socialpolitische Be- 
hörde wie folgt besetzt: 

ihr gewesener Concipist Dr. Heinrich Bach ist 
Vorstandstellvertreter des Arbeitsstatistischen Amtes, 

ihr gewesener Secretär Dr. Hallwich ist Unter- 
nehmervertreter im Beirath, desgleichen ihr Rath 
Wilhelm Riedel und der von ihr vorgeschlagene 
Aussiger Fabrikant Karl Wolfrum. Neben ihnen wirkt 
aber auch 

in der Curie der unparteiischen Sachkenner 
Dr. Carus, der jetzige Secretär der Reichenberger 
Kammer. 

Im Beirath sind Hofräthe aus allen Ministerien 
versammelt, nicht aber Gewerbeinspectoren, deren 
Lebensaufgabe und Beruf das Studium der Arbeiter- 
verhältnisse ist. Der Central-Gewerbeinspector selbst 
tritt nur als Ersatzmann eines Hofrathes des Handels- 
ministeriums ein. Wozu auch Beamte jener Art? 
Versorgt doch die Reichenberger Handelskammer den 
Beirath. Wenn dank ihrer Fürsorge die »praktische 
Socialpolitik« jetzt nicht Riesenschritte macht, dann ist 
wirklich guter Beirath theuer... 

Herr Hofrath Hallwich und kais. Rath Carus, der 
gewesene und der jetzige Secretär der Reichenberger 
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‚Handelskammer, waren in letzter Zeit ungeberdig; 


die vom weinbauenden Baron versuchte Kaperung der 
liberalen und industriellen Kreise: die »Exportaction« 
des Handelsministeriums wurde vornehmlich durch sie 
zufalle gebracht. Baron Di Pauli hat nun zwar nicht 
den Industrierath einberufen, um die Exportfrage in 
das richtige Geleise zu bringen, wohl aber die beiden 
Widerspenstigen zu —- arbeitsstatistischen Beiräthen 
ernannt. Der Handelsminister hat die an ihm geübte 
Praxis einfach übertragen; nur dass er nicht gerade 
Weinbauer, sondern Handelskammersecretäre auf den 
unrechten Platz stellt. 


* * 
* 


Mir gehen unaufhörlich Briefe zu, die über das 
Treiben des Herausgebers der ‚Sonn- und Montags- 
Zeitung’ in beweglichen Worten Klage führen. Angesichts 
derartiger Mahnungen und Erinnerungen muss ich rück- 
haltlos ein Bekenntnis meiner Schwäche ablegen und 
die Versicherung aussprechen, dass ich mir wohl die 
Beherztheit eines Augiasstallreinigers, niemals aber das 
satirische Talent eines Canalräumers zugetraut habe. 
Es ist ja wahr, ich werde mich früher oder später auch 
zu diesem hygienischen Amt verstehen müssen; denn 
allmontäglich kommen die inficierten Ratten der Jour- 
nalistik aus, und die längs den beiden Ufern des Donau- 
canals erblühten Culturen sind durch sie von einer 
argen Gefahr bedroht. Wenn die Piraten des Tages 
blauen Montag machen, sehen wir Herrn Scharf und 
seine edien Mitbetheiligten im vollen Zwielicht der Oeffent- 
lichkeit am Werke, und manchemmann mag die bange 
Frage aufsteigen, wie lange wir uns noch von einer Plage 
heimsuchen lassen werden, die in anderen Großstädten 
höchstens zu sporadischem Auftreten gedeihen Konnte. 

Die diesjährige Maifeier der Arbeiter hat, weil der 
1. Mai zufällig auf einen Montag fiel, uns für eine 
Woche wenigstens die lästigen Montagsbesucher vom 
Halse geschafft. Welch. angenehme Perspectiven haben 
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uns doch die feiernden Setzer eröffnet! Glücklicherweise 
ist nicht alle Tage Montag und leider nicht alle Montag 
Maifeier. Immerhin wäre es erhebend, wenn die Setzer 
nicht nur sich, sondern auch uns manchmal Festtage 
bereiten wollten. Eine solidarische Weigerung, an der 
technischen Herstellung eines Montagblattes mitzu- 
wirken, müsste geradezu imposant wirken. Gewiss, eine 
solche Kundgebung würde die von keiner österreichi- 
schen Regierung eingeschränkte Erpressfreiheit bedrohen; 
dennoch wage ich es, so reactionäre Maßregeln in Vor- 
schlag zu bringen. 


Man wird einwenden, dass es ja einen österreichi- 
schen Ministerpräsidenten gegeben hat, der sich nicht 
scheute, mit dem Eigenthümer eines berüchtigten Montag- 
blattes in der Rotunde oder beim Derby Arm in Arm zu 
spazieren. Man vergisst jedoch, dass der Regierung einem 
Revolverjournalisten gegenüber, der den Pressfonds bloß 
einmal in der Woche in Anspruch nimmt, eine gewisse 
Pflicht dankbaren Entgegenkommens obliegt. Wie aber 
kommt ein rechtschaffener Setzer dazu, soviel Kehricht 
wöchentlich ans Tageslicht befördern zu helfen? Minde- 
stens sollte in den Officinen der Herren Scharf, Herzog 
u. Ss. w. — sträubt sich der Setzer nicht, so sträubt sich 
die Feder, hier andere Namen noch zu nennen — mit 
Gesichtsmasken und Handschuhen gearbeitet werden. 
Es geht nicht an, dass ein Setzer sich bloß die Nase 
zuhält und dann, halb ohnmächtig schon, die Worte 
stöhnt: Herr Scharf, geben Sie mir lieber alles das zu 
setzen, was Sie verschweigen, als diesen einen Artikel! 


Arbeiter, die nicht nur auf Reinlichkeit, sondern 
auch auf guten Geschmack halten, werden z. B. an den 
allmontäglich erscheinenden »Localzugstudien« nicht 
mitschuldig sein wollen. Sie werden sich hüten, den 
Christlichsocialen weiter so in die Hände zu arbeiten. 
Ist es denn nicht wahr, dass die Massen, welche die 
Lectüre des ‚Deutschen Volksblatt’ dem Antisemitismus 
entfremdet hat, diesem durch Herrn Scharf mit verstärkter 
Ueberzeugung wieder in die Arme geführt werden? 
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- Und zeugt es nicht von einem Mangel an Geschäftssinn 
im christlichsocialen Lager, dass bisher kein Parteimann 
auf den Gedanken kam, eine Sammlung der »Localzugs- 
studien« als wohlfeile Agitationsbroschüre herauszu- 
geben? Seit drei Jahrzehnten wirkt nun Alexander 
Scharf in Handel und Wandel, in Ton und Geberde, 
in Wort und Schrift als thatkräftiger Helfer der anti- 
semitischen Bewegung und hat sich bis heute die 
Unzufriedenheit seiner jüdischen Abonnenten nicht zu- 
zuziehen vermocht. Wenn er sich vorne aufdringlich 
ihrer annimmt, Nothnagels These, dass es keine jüdischen 
Unarten gibt, in alle Winde mauschelt, und rückwärts 
eine Eisenbahnunterhaltung zwischen Wien und Baden 
förmlich für antisemitische Zwecke präpariert, so hat 
er darum bis heute keinen einzigen Anhänger ver- 
loren.... Ich rufe die Setzer zum Widerstand auf, 
weil ich weiß, dass die Juden auch fernerhin Herrn Scharf 
als ihren berufenen Sachwalter dulden werden und dass 
sie sich von ihren Lieblingsschmöcken nicht einmal am 
Montag zu befreien imstande sind. 


* #* 
* 


Der politische Phrasenschatz ist längst des Volkes 
kostbarstes Gut, und die freisinnigen Bürger, die jüngst 
im Etablissement Ronacher die Reaction durch Lange- 
weile zu verscheuchen suchten, dürfen sich nicht ein- 
bilden, dass sie heute noch die ausschließlich privi- 
legierten Pächter parlamentarischer Gemeinplätze sind. 
Man lese nur einmal den folgenden Appell, der jüngst 
in einer Versammlung die Zuhörer in flammende Be- 
geisterung versetzt hat: »Es wird noch einmal 
sehr nothwendig sein, ruhige und besonnene 
Männer, die treu zu Kaiser und Vaterland 
balten, im Lande zu haben, die Zeit ist nicht 
mehr ferne, wo man derselben bedürftig sein 
wird.« (Stürmischer Beifall.) Ist dies die Sprache der 
verzweifelnden Deutsch-Oesterreicher, die oft und oft 
von den linken Bänken des Hauses gegen die heraus- 
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fordernd bequemen Platzhalter der Ministerbank ver- 
nommen ward?.... Da erhob "sich ein "anderer 
Redner und rief: »Organisieren Sie sich! Sie 
werden den Schutzwall gegen jene Elemente 
bilden müssen, welche das arme Oesterreich 
zu dem gemacht haben, was es heute leider ist. 
Also »nochmals vrorgamisieren le Sstch FE 
werden nothwendig sein in dem Kampfe, der 
in Kurzer Zeit zu führen sein wird.« (Stürmischer 
Beifall.) Bei diesen Worten muss man der Obstructions- 
stürme gedenken, jener unruhvollen Zeiten, da von 
gereizten Rednern der Opposition die stündlich fort- 
schreitende Slavisierung Oesterreichs constatiert wurde, 
die »Vergewaltigung« auf der Tagesordnung stand und 
ieder Zwischenruf einen körperlichen Zusammenstoß der 
Reichsboten befürchten ließ. — — Aber diesmal hat es sich 
weder um die Aufhebung der Sprachenzwangsverord- 
nungen, noch um das böhmische Staatsrecht gehandelt, 
weder um Ministeranklagen,.noch um den Staatsstreich. 
Die citierten Sätze sind nämlich dem Berichte über 
eine Versammlung entnommen, die die Fiaker- und 
Einspännerkutscher einberufen hatten, um gegen die 
Einführung des Taxameters und die häufige Verfügung 
des Fahrverbotes zu protestieren. Der Fiaker Hawelka 
nannte das Fahrverbot »eine Strafe, die nicht einmal 
in den rohesten und dunkelsten Zeiten des Mittelalters 
vorgekommen ist«, und Herr Himmelmayer versicherte, 
dass »die Wiener Fiaker ruhige und besonnene Ele- 
mente sind«. Nur patriotische Begeisterung vermöchte 
sie zu einer Taxüberschreitung zu veranlassen, und 
für den Fall, dass das Vaterland ihrer als eines »Schutz- 
walls« bedürfte, haben sie sich bereits gerüstet. Schon 
heute umgibt eine Wagenburg von »Unnumerierten« 
das Gebäude des Jockeyclubs. 
#* 


* 
%* 


Das ‚Neue Wiener Tagblatt’ berichtete kürzlich 
über die Eröffnung des Radfahrweges Wien—Bockfließ. 
Mehr als 600 Radfahrer hätten sich bei dieser Ge- 
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. legenheit eingefunden, »darunter Statthalter Graf Kiel- 
mansegg und Landmarschall' Baron Gudenus«. Der 
Präsident des W. B. C: ließ den Statthalter hochleben, 
»dem die Radfahrerschaft allein Radfahrerrechte und 
Radfahrerfreiheit verdanke«. Hierauf erwiderte Graf 
Kielmansegg, und zwar, wie ausdrücklich constatiert 
werden muss, viel schlagfertiger und vor allem ungleich 
energischer als auf die Schmähungen, die jüngst im 
Landtage gegen Richter und Justizbeamte gebraucht 
wurden. Unter allgemeiner Spannung bestieg sodann, 
wie das Blatt erzählt, der Statthalter »als der erste seine 
Maschine« und »zeigte sich als prächtiger Tourenfahrer, 
der sofort eine gute Pace anschlug«. Doch »ließ sich 
der Landmarschall nicht spotten, und es gab kleine 
Spurts, die bald die eine bald die andere Excellenz an 
die Spitze brachten« — ein Schauspiel, das sich von 
dem »Spuri« der trägen Indolenz, der dem Grafen und 
dem Baron noch vor kurzem im Landtag beliebte, 
überaus angenehm abhob. Der treffliche und für die 
Interessen seines Standes thätige Bicyclist Kielmansegg 
hat unter seinem Regime der Freiheit mehrere Gassen 
eröffnet, wenn ich nicht irre, vor allem die Herren- 
gasse und die Kärnthnerstrasse —, und man kann 
wohl behaupten, dass er es in der Zeit seiner Amts- 
thätigkeit bis zum Kunstfahrer gebracht hat. Selbst 
das in Sportsachen maßgebende ‚Neue Wiener Tagblatt’ 
muss zugeben, dass der Statthalter im Wettfahren »an 
die Spitze« gelangte. Wer umblättert, findet eine Meldung 
aus Prag, die sich mit den Nachfolgern des Grafen Thun 
beschäftigt; in den Kreisen der tschechischen Parteiführer 
gelte es nämlich als ausgemacht, dass Graf Kielmansegg 
an die Spitze der — Regierung gelangen werde. 
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Johann Strauß ist todt, und mit ihm sind die 
Hoffnungen aller Ruhmesparasiten, die seit zwanzig 
Jahren sein Notenpult und seine Tafel umschwirrten, 
ins Grab gesunken. Aus den Trauerkundgebungen und 
Condolenzen, von denen man in den Tagesblättern 
lesen konnte, ward es so recht erst klar, welche Ein- 
flüsse es gewesen sind, die dem arglosen Verschwender 
so vieler Glückseligkeit bald die Schwingen lähmten, 
bald ihn zu Unnatur und später Productivität zwangen, 
immer vom Boden seiner Volksthümlichkeit wegzogen. 
Seine Umgebung war durch ihn zu solchem Ansehen 
gelangt, dass er es der Erhaltung ihres Ruhmes schuldete, 
im Greisenalter alljährlich einmal seine künstlerische 
Lebenskraft und die Erinnerung an bessere Tage zu 
verwüsten. Dem Siebzigjährigen waren die heiteren 
Genien mühelosen Schaffens längst davongeflogen, und 
die Inspiration kam jetzt von Lieferanten, die drängend 
um den Schreibtisch standen, Textbücher von »Jabuka«, 
»Göttin der Vernunft«, »Fürstin Ninetta« anboten und 
im Dreivierteltakt zu feilschen begannen. Das sind 
die »Wiener«, die neulich, wie eine Zeitungsmär 
wissen wollte, wehklagend das Trauerhaus umstanden. 
Sie haben bei dieser Gelegenheit gleich die Chancen 
des »Nachlasses« ausgespäht. Sie brachten Kränze, 
deren Schleifentext sie vorher den Journalen bekannt- 
gaben; sie giengen hinter dem Sarge und ihre Namen 
wurden U. A. genannt. Weil aber die undankbare Mit- 
welt so rasch vergisst, werden sie sich bald nach anderen 
Verbindungen umsehen müssen. Nur Einer, der »Bio- 
graph«, wird seinen Namen noch längere Zeit mit dem 
Andenken Johann Strauß’ verknüpfen. Der Kummer, 
den er in allen Blättern zur Schau trägt, ist fast so 
groß wie der, den einst Strauß empfand, als er die 
ihm gewidmete Monographie zu Gesicht bekam. Der 
Mann scheint der Ansicht zu sein, dass der Walzer- 
könig, wie er ohne ihn nicht leben konnte, auch ohne 
seine gefällige Assistenz nicht sterben kann. Schon zwei 
Tage nach dem Tode Johann Strauß’ überrascht er 
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. die nunmehr ganz auf ihn angewiesenen Wiener mit 
dem Vorschlage, man solle die Straße, in der der 
Meister gelebt, gewirkt hatte und belästigt wurde, 
»Johann Strauß-Gasse« benennen. Solch ein Künstler 
brauche zwar »keine sichtbaren Erinnerungszeichen«, 
dennoch möge man nicht säumen und den Wunsch 
des Biographen erfüllen. Ist doch Johann Strauß zunächst 
ihm gestorben und dann erst den Buchmachern, Theater- 
agenten und Pokerspielern, Jie das Parket einer Premiere 
bevölkern. Dem Todten noch möchten sie sich, als 
»sichtbare Erinnerungszeichen« aufdrängen..... Ich 
aber schlage vor, es möge, wenn Wien schon einmal 
daran ist, »seine besten Söhne« zu ehren, nicht nur die 
Igelgasse »Johann Strauß-Gasse«, sondern auch der 
Kahlenberg fortan »Eisenberg« genannt werden. 
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Lapidares aus der ‚Neuen Freien Presse’. 


Der Leitartikler meint am 9. Juni, »gleich der Frau 
am Meere müsse auch eine Regierung es verstehen, 
schön zu sterben«. Ganz abgesehen dayon, dass nicht 
die Frau am, sondern eigentlich die vom Meere, nicht 
die Frau vom Meere, sondern eigentlich Hedda 
Gabler, nicht schön, sondern eigentlich »in Schön- 
heit« stirbt, stirbt sie eigentlich gar nicht in Schönheit, 
sondern stellt dies nur als eine Art »idealer Forderung« 
auf und begnügt sich, durch einen einfachen Schuss in 
die Schläfe, aber ohne »Weinlaub im Haare«, zu sterben. 
Es ist ja gewiss erhebend, wenn die ‚Neue Freie Presse’ an 
die Regierung und vielleichtnächstens auch an die Bank- 
institute nur mehr »ideale Forderungen« im Ibsen’schen 
Sinne stellt; aber sie ist eben darin noch so ungeübt, dass 
sie bei dem ersten Versuche gleich viermal fehlgreift. Mit 
den Betrachtungen über Regierungen und Regierungs- 
wechsel scheint die ‚Neue Freie Presse’ auch sonst kein 
Glück zu haben. Im Abendblatt vom 14. Juni klagt sie, dass 
in Frankreich das neue Ministerium noch immer nicht 
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zustande gebracht sei, jede Stunde bringe andere Com- 
binationen. Zum Schlusse lässt sie sich zu der schwer- 
müthigen Betheuerung hinreißen, dass »für Minister- 
krisen das Wort des französischen Philosophen 
gelten könne: ‚Alles fließt'.« Abgesehen davon, dass 
man hier nicht weiß, was eigentlich fließt, galt es bisher 
so ziemlich als ausgemacht, dass der citierte Ausspruch 
nicht so sehr einem französischen Philosophen, als 
eigentlich dem alten Weisen Heraklit zuzuschreiben ist. 
Die ‚Neue Freie Presse’ hätte ja, wenn sie ihn schon 
durchaus todtschweigen wollte, Heraklit nicht nennen 
müssen; sie hätte einfach von einem »griechischen 
Pnilosophen« sprechen können. Aber auch die ältesten 
Abonnenten werden ihr nicht glauben, dass ndvra dei 
— oder um es für die ‚Neue Freie Presse’ deutlicher 
zu machen: panta rei — ein französisches Citat sei. 
So sehen wir denn von Heraklit bis Ibsen eine Reihe 
von Regierungen, vergleichbar der Frau am Meere, in 
dem Alles fließt. Gewiss, Alfes fließt und fest steht leider- 
nur, dass sich die ‚Neue Freie Presse’ noch immer als 
die Generalpächterin der Bildung in unserer Mitte auf- 
spielen darf. 
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Die Vermählung in der russischen Botschaft gab 
der ‚Neuen Freien Presse’ Gelegenheit zu einem Berichte, 
der mit zu den poetischesten Erzeugnissen der neueren 
Literatur gehört. Was ihn so anmuthig macht, das ist 
nicht die liebevolle Beschreibung der Toiletten, die uns 
ja auch schon in Berichten über einen Concordiaball 
oft und oft erquickt hat; nicht der Hinweis auf die 
»kühn gebogenen Nasen«, deren sich angeblich die 
russischen Aristokratinnen erfreuen sollen und die 
wir eigentlich auch vom Concordiaball her in Er- 
innerung haben. An der Hand des Dichters betreten 
wir von Andacht schauernd die Kirche, wo uns so- 
gleich der ganze Zauber, einer leuchtenden Scenerie 
umfängt: Das anziehende, farbenprächtige Bild, die 
Mysterien eines fremden Cultus, und dies alles umwebt, 


_ von einem eigenthümlichen Reize, der durch das_.Zu- 
sammenwirken fürstlicher Pracht und zudringlichem 
Reporterthum noch erhöht wird. Auch unser Führer 
kann sich des mächtigen Eindruckes nicht erwehren. 
Er sieht die Gestalten poetisch verklärt — — russische 
Botschaft — Tolsttii — — innige Lieve — »Kitty 
und Lewin«. Doch wie wird uns? Sollte dieser Ver- 
gleich nicht am Ende einer jener Missgritfe sein, 
die in der ‚Neuen Freien Presse’ seit dem Tage, da der 
Börsenberichterstätter zum Ritt ins alte romantische 
Land ausholte, und bei jedem Versuch zu einem 'Citat 
sich wiederholen? Kitty liebt ja, wenn wir uns recht 
erinnern, ihren Lewin gar nicht; entschließt sie sich 
doch zu der Ehe mit dem etwas vierschrötigen, 
unbeholfenen Landjunker erst nach heftigen seelischen 
Kämpfen und einem schweren Nervenfieber... Gewiss, 
ein Blatt, das jeden Tag in seinem Annoncentheil 
»Einheiraten« vermitteln muss, mag der poetischeren 
Verlockung schwer widerstehen. Dass jedoch beim 
Flimmern der Altarkerzen auch gleich falsch citiert 
werden muss, ist nicht einzusehen. Aber vielleicht war 
der Vergleich mit feiner Absicht gewählt, vielleicht 
wollte die ‚Neue Freie Presse’ hinter der aristokratischen 
Pracht, in deren Beschreibung sie schwelgte, ein 
nüchternes Schicksal, das an Stelle der Neigung zwei 
Menschen bindet, ahnen lassen? Unseren quälenden 
Zweifeln macht sie selbst wenige Tage später in einem 
Leitartikel, also von bedeutsamer Stelle aus, ein Ende. 
»Auch ein Prinz und eine Großfürstin können 
dürch, Mötive, welche. nicht in ihren Herzen 
wurzeln, zusammengethan werden. Und wenn, 
wie im andern Falle, die Braut nur eine Gräfin ist, 
so ist die ‚Neue Freie Presse’ gewiss loyal genug, ein 
Auge zuzudrücken und jene aufschlussreichen Worte, die 
heute dank ihrer lapidaren Wahrheit schon von Mund 
zu Munde gehen, auch dort gelten zu lassen. In den 
höchsten Kreisen Zutritt haben und dabei den tiefsten 
Problemen menschlicher Erkenntnis nachgrübeln — 
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dies hat bis heute den Mitarbeitern der ‚Neuen Freien 
Presse’ vor -allen anderen Journalisten den Vorrang 
gesichert. 


* 


Am letzten Sonntag brachte das Blatt eine Neue- 
rung, die sich vermöge ihrer Zweckmäßigkeit bald in 
allen Redactionen eingebürgert haben wird. Man lässt die 
Verwandten eines Todten, die ehedem nur auf dem Parte- 
zettel in flüchtigen Worten ihrer Trauer Ausdruck geben 
durften, von nun an auch die Nekrologe schreiben. Dies 
ist im Falle Robert namentlich für Herrn Speidel bequem, 
von dem das Lesepublicum seit vier Wochen vergebens 
ein Wörtchen über den verstorbenen Freund und 
Künstler erwartet. Während die anderen Burgtheater- 
kritiker längst ihr vorschriftsmäßiges Wehmutspensum 
abgeliefert haben, begnügt er sich, seiner Pietät für 
den einstigen Tischgenossen bei Grinzinger Weinen die 
Zügel schießen zu lassen und bestellt die Schwester 
des Hofschauspielers zu seiner Vertreterin. Es ist ja 
begreiflich, dass die ‚Neue Freie Presse’ in ihrem an- 
geborenen Familiensinn mehr noch der Geschwister- 
liebe, als dem todten Künstler ein Denkmal setzen 
will. Kindes- und Eilternliebe wird sie in Zukunft 
nicht besser demonstrieren können, als dass sie dem 
Frl. Hermine Sonnenthal, sobald ihr Vater wieder in 
einer Bonvivantrolle auftritt, und Herrn Wittmann 
anlässlich einer Öperettenpremiere Weinbergers das 
Theaterreferat überträgt. »Papa war wieder bezaubernd!« 
und »Mein Sohn ist unberufen ein Talent!« wird als 
sachliche Kritik den Leser ebenso fesseln, wie ihn die 
Erinnerung an einen Todten, niedergeschrieben von 
der eigenen Schwester, neulich gerührt hat. Robert soll 
in seiner Jugend einmal ausgerufen haben: »Sieh’ 
Mutter, wenn du befiehlst — denn mein Leben, gehört 
ja Dir — so öffne ich dieses Fenster und mache meinem 
Leben ein Ende. Willst Du aber, dass ich lebe, so lass’ 
mich leben für die Kunst.« — — — »Dennoch bangte es 
dem Mutterherzen für die Zukunft des Sohnes. ‚Weißt 


Pig VAR 


Du auch, Emerich, ob Du Dich durchringen wirst zum 

echten Künstler, hast Du Dein Talent auch schon von 
einem berufenen Beurtheiler prüfen lassen? Da leuchtete 
es auf in den Augen des Jünglings; es kam wie eine 
Verklärung über sein Antlitz, als er der -Mutter ant- 
worten konnte: ‚Lewinsky sagt: ich werde ein Künstler.’ 
‚Lewinsky? Er selbst hat Dich empfangen, hat Dich 
geprüft?” ‚Ja, er, der Einzige von allen, bei denen ich 
vorsprach, er hat mich angehört. Und abermals wieder- 
holte die Mutter: ‚Lewinsky, der große Darsteller, hat 
Dich also angehört? ‚Ja, und er will mich unterrichten 
und für die Bühne ausbilden.’ Da fasste die Mutter den 
Sohn stolz in ihre Arme.« — — Wie man sieht, spielt 
in diese rührende Jugendgeschichte auch das Motiv der 
Mutterliebe hinein. Den erwachsenen Lesern des gefühl- 
vollen Blattes wird eine solche Erinnerung an die im 
Bannkreise der Nieritz und Hoffmann verlebte Kindheit 
gewiss willkommen sein. 


* 


Vor kurzer Zeit starb Professor Hugo Weidel, 
der hervorragende Chemiker. Von ihm, der sich nie 
vorgedrängt, wusste das Blatt fast nicht mehr auszu- 
sagen, als was eine Localcorrespondenz an Daten 
herbeigeschafft hatte. Lapidar wie immer blieb sie auch 
bei dieser Kürze; sie begnügte sich, ihn »den soeben 
vorzeitig abgerufenen verdienstvollen Uhniversitäts- 
lehrer« zu nennen. 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Frl. Niemand. Beehre mich Ihnen mitzutheilen, dass ich mich 
für alle Fälle doch mit einem Papierkorb versehen habe. Ich beginne 
nämlich Ihre Besorgnisse zu theilen und sehe nicht ein, warum ich 
mir die »Einrichtungen« anderer Redactionen nicht in jenem einen 
Punkte wenigstens zum Muster nehmen soll. Es ist einfach ex- 
schreckend, bloß anzusehen, was mir die letzten Stürme auf den 
Schreibtisch gewirbelt haben. Fraglich bleibt jetzt nur, ob nicht am 
Ende auch der Papierkorb die anonymen Zumuthungen und all den 
begehrlichen Hochmuth unbeschäftigter Besserwisser verschmähen 
wird. Dass auch Sie neuestens — treten Sie nie aus Ihrem Versteck 
hervor! — ein gut Theil des Hasses zu tragen haben, bedeutet für 
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mich keine Erleichterung. Nothwehr mag es entschuldigen, dass ich 
zu jener kurzen Erklärung meine Zuflucht genommen, die Sie weiter 
unten finden werden. Die sachlichen und — ach! — die orthographischen 
Querulanten werden Augen machen und dem »neuen Curse«, der in 
einen Papierkorb mündet, fluchen. Dass ich ihnen nicht antworte, ist 
mein Sommerurlaub. 

Lady Mischief in Velden. Besten Dank! Ich antworte im 
nächsten Hefte. 

Abbazia. Ich &rinnere mich .oft und gerne. 

S. E., Baden. Wenn es mir irgendmöglich sein wird. Gruß! 

Dr. K. M. Besten Dank. Ich bitte um Ihren Besuch. 

J. L. Stellenweise ganz hübsch; bitte, sich bald, mit Namen 
und Adresse, zu melden. 

Jox (2). 1. Sprachgefühl, verstärkt durch die Erwägung, dass 
es sich hier um eine Ellipse handelt: »Trotz (biete ich) dem. .... « 
In guten Büchern fast ausschließlich, in der Tagesliteratur nie zu 
finden. 2. Bitte um Einsendung. 

Frater Nosocomialis. Sie werden einsehen, dass eine Unter- 
redung rascher zum Ziele führen kann als eine anonyme Rand- 
bemerkung. Praktischen Vorschlägen werde ich jederzeit zugänglich 
sein! Vielen Dank! 

„Badener Freund“; Leopold Z.; Outos; A. O.; J. K-c, stud. 
Jjur.; K.L. ZZ, stud. phil.; „Schadenfroh“; M. G. Sch., Floridsdorf; 
J. R.; Rolph H.,; Leser in „Weißer Hirsch“; A. K., „Haben wir 
uns gestern gefreul ....“; A. Star. Besten Dank! 

Einige Anfragen werden wegen Raummangels erst im 
nächsten Hefte beantwortet; ich bedauere, den Anonymen, 
Damen und Herren, von nun an nicht mehr dienen zu können. 


Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 
Druck von Moriz Frisch, Wien, I., Bauernmarkt 3. 


Für den Inhalt der Inserate übernimmt die Redaction keine 
Verantwortung. 


PFLEGE DEINE ZÄHNE! 
Kein Zahn- und Mundreinigungsmittel war imstande, sich so schnell 


die Gunst weitester Kreise zu erringen, wie 


Dieses bewährte Präparat ist anti- 
septisch, conservierend, reinigend, an- 
genehm und übertrifft die besten 
bisher bekannten Zahnmittel um ein 


Bedeutendes. Ärztlich begutachtet, 


OSAN-Mundwasser-Essenz ä 88 kr., OSAN-Zahnpulver ä 44 kr. 


ANTON J. CZERNY, WIEN 
XVIIL, Carl Ludwigstrasse 6. — Niederlage: I., Wallfischgasse 5. 
DEPOTS in Apotheken, Parfumerien, Droguerien etc. 


‚Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Soeben in VIERTER AUFLAGE erschienen: 


DIE DEMOLIRTE LITERATUR, 


Von 
KARL KRAUS. 
MIT EINEM TITELBILD VON HANS SCHLIESSMANN. 


Preis 40 kr., portofrei 45 kr. 


EINE KRONE FÜR ZION. 


SATIRISCHE STREITSCHRIFT 
GEGEN DEN ZIONISMUS UND SEINE PROPHETEN. 
Von 
KARL KRAUS. 
Zweite Auflage. Preis 40 kr., portofrei 45 kr. 

Die beste Empfehlung des Büchleins liegt von Seite der 
zionistischen Presse vor, die es beschimpft, und von Seite der 
liberalen, die es todtgeschwiegen hat. 


Spemanns 


Deutsches Reichsbuch. 


Politisch-wirtschaftlicher Almanach. 


Von 
Dr. Arthur Berthold. 


Verlag von W. Spemann in Berlin und Stuttgart. 


DIE; SOCIALISTISCHE K AD M 
REVUE ht 
Herausgeber : OTTO POHL (Wien), FRANZ TOMÄSEK (Prag), 


erscheint am 15. jedes Monats und bringt Originalartikel über alle 
Fragen des socialen Lebens in deutscher und tschechischer Sprache 
Einzelhefte 30 Kreuzer. 
Administration: PRAG, Smeckagasse 27. 
Bezugsstellen in Wien: 
Wiener Volksbuchhandlung (Ignaz Brand), VI., Gumpendorfersirasse 5 
und L. Rosner, I., Franzensring 16. 


| Mıt Porträts. und Taheliien. 
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PATENT-ANWALT. 


Technisches und Consiructionsbureanu. 


Technische Redaction des „Metallarbeiter*“. 
Patent-Referent der „Zeitschrift für Elektrotechnik“ und der „Oesterr. 
Chemiker-Zeitung“. 


WIFN, I, Jasomirgottstrasse 4. IR 
Alexander Weigl'sUnternehmen für Zeitungsausschnitte 


OBSERVER 


Wien, IX/,, Türkenstrasse 17 (Telephon 12801), 


liest alle hervorragenden Journale der Welt (Tagesblätter, Wochen- 
und Fachschriften), welche in deutscher, französischer, englischer und. 
ungarischer Sprache erscheinen, und versendet an seine Abonnenten 
Zeitungsausschnitte über beliebige Themen. Man verlange Prospecte. 


VERLAGSBUCHDRUCKEREI MORIZ FRISCH 


Wien, I., Bauernmarkt 3. 


ÖSTERREICHISCHES 


| FIRMEN-REGISTER 


(II. Jahrgang) 2 Hauptbände zus. ca. 1400 Seiten. Umfassend 
sämmtliche protokollierten Firmen, sämmtliche Actiengesell- 
schaften und Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaften 
Österreichs mit dem Stande vom 31. December 1898, hiezu 
11 monatlich erscheinende Supplementhefte mit den je- 
weiligen Veränderungen, resp. Ergänzungen. Abonnementspreis 
pro 1899 für Österreich-Ungarn fl. 8.—, für Deutschland M. 15.—, 
für das andere Gebiet des Weltpostvereines M. 18.— inclusive 
portofreier Zusendung. Sämmtliche Buchhandlungen nchmen 
Abonnements entgegen. Im Auslande auch die Postanstalten. 
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